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An Gottes Hand. 


Was frag ich denn, wohin ich geh, Führt Gott zu neuer Arbeit mich, 
Ich geh an Gottes Hand, Gibt Er auch Kraft und Mut. 


And wenn ich auch den Weg nicht ſeh. Es liebt der Herr den väterlich. 
Iſt er doch Ihm bekannt. Der Seinen Willen tut. 

Wohin mich Gottes Hand auch führt, Ob's Arbeit nun, ob's Ruhe ſei, 
Das iſt der beſte Ort. Ob dort, o Herr, ob hier — 
Wenn ſich der Weg zum Grab verliert, Ich frage nicht, ich bleib Dir treu 
So iſt es gut auch dort. And Du, mein Gott, auch mir. 


So gehe ich voll Zuverſicht 
And trau auf Dich allein: 
Du führeſt mich aus Nacht zum Licht, 
Aus Kampf zum Frieden ein. 


Die Seligkeit. 


Ebr. 7, 25. 


Der Verfaſſer des Ebräerbriefes vergleicht einem viel höheren Sinne in ſich vereinigte. 
in dieſem Kapitel den Herrn Jeſum mit dem | Dann ſchildert er das aronitiſche Prieſtertum 
Prieſterkönig Melchiſedeck. Derſelbe war ein des alten Bundes. Die Prieſter hatten nötig, 
Konig der Gerechtigkeit und ein König des für ihte eigenen Sünden zu opfern. Auch 
Friedens und war darin ein Vorbild auf Jeſum, mußten dieſelben immer wieder Nachfolger haben, 
der alle dieſe Aemter und Eigenſchaften in weil dag Prieſteramt eines geſtorbenen Prieſters 
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dem Volke nicht mehr nützen konnte. Dieſem 
Prieſtertum ſtellt der Apoſtel das neuteſtament⸗ 
liche Priſtertum des Herrn Jeſu gegenüber. 
Jeſus brauchte nicht für Seine Sünden zu 
opfern, denn Er hatte keine. Auch hat Sein 
Prieſtertum mit ſeinem Tode nicht das Ende 
erreicht, denn Er lebt immerdar. Er iſt auf⸗ 
erſtanden von den Toten und hat eine ewige 
Erlöſung erfunden. Daher kann der Herr Jeſus 
auch zu aller und jeder Zeit retten und ſelig 
machen. 

Was ſchließt dieſe Seligkeit in ſich? Die 
Heilige Schrift redet ſehr viel von der Selig⸗ 
keit des Menſchen. Und zwar von ſeiner Selig⸗ 
keit hienieden und von ſeiner Seligkeit in jener 
Welt. Jeder Menſch möchte gern glücklich 
ſein, aber nur die Fülle des Glückes nennen 
wir Seligkeit. Wo aber iſt dieſelbe zu finden? 
Iſt nicht der Menſch beſtändig in Unruhe? 
Gibt es nicht Leiden verſchiedener Art, Not, 
Kraukheit, Schmerzen, Tod? Kann da von 
einer Seligkeit die Rede ſein? Es iſt damit 
nicht zeitliches und irdiſches Wohlergehen ge⸗ 
meint. Es hat aber Menſchen gegeben, die bei 
äußerem Ungemach doch ſehr glücklich und ſelig 


waren. Paulus fagt von ſich und feinen Mit⸗ 
apofteln: „Als die Traurigen, aber allezeit 
fröhlich!“ Dieſe Seligkeit beſteht in Verge— 


bung der Sünden, Frieden mit Gott und einem 
lebendigen Glauben au Gott, an Sein Walten, 
Seine Treue, Seine Liebe und in der Hoff- 
nung des ewigen Lebens. Das ſind hohe und 
herrliche, ewig bleibende Güter. 

Doch dies alles iſt noch nicht die volle Se⸗ 
ligkeit, ſondern nur das Angeld für die Selig⸗ 
keit nach dieſem Leben. Im Erdenleben wird 
dieſelbe noch durch mancherlei Dinge und Um⸗ 
ſtände getrübt. Es gibt aber eine ewige und un⸗ 
getrübte Seligkeit. Davon redet die heilige Schrift 
ſo oft und viel. Daran dachten, davon rede⸗ 
ten die Apoſtel, wenn Not und Trübfal ihr 
täglich Brot waren. Darnach ſehnten ſich alle 
Kinder Gottes. Das alles und noch viel 
mehr iſt gemeint, wenn unſer Text von einer 
Seligkeit redet, die den Sündern zuteil wer⸗ 
den ſoll. 


Wer aber kann dieſe Seligkeit geben? 
Es ſteht deutlich da, daß nur Jeſus es kann, 
weil Er die Erlöfung vollbracht hat. Dazu 
gehörte Sein heiliges Leben und gottgefälliges 
Wirken. Er mußte ohne Sünde ſein und ohne 
Sünde bleiben. Denn ein Sünder kann nicht 


andere Sünder ſelig machen. Nur wer völlig 


rein iſt, kann andere reinigen; nur wer keine 
Sünde hat, kann von Sünden erlöſen. Es 
gehört aber nicht nur das heilige Leben des 


Herrn dazu, ſondern auch Sein williges Leiden 
und ſtellvertretendes Sterben, dadurch erſt hat 
Er uns Seligkeit erworben und die Verſöh⸗ 
nung vollbracht, die Feinde überwunden, Gottes 
Liebe offenbart. Das war ein Werk, welches 
nur Er vollbringen konnte. Doch es gehörte 
noch mehr dazu. Unſer Text deutet es an, 
wenn es in demſelben heißt: „Er lebet immer⸗ 
dar.“ Jeſus iſt nicht im Tode geblieben, ſon⸗ 
dern von den Toten auferſtanden. Er iſt gen 
Himmel gefahren und hat Sein Verdienſt 
Sündern zu gut vor Gott geltend gemacht. Er 
iſt mit Seinem Blut einmal in das Allerheis 
ligſte ging gangen Daher kann Er „immerdar“ 
ſelig machen, d. h. zu jeder Zeit. Auch heute 
noch! Er iR ein beſtändig gegenwärtiger Hei⸗ 
land, mächtig zu retten und ſelig zu machen 
zu jeder Zeit. Denn „Er bittet für fie“. 
Dieſe Worte weiſen auf Sein Prieſtertum hin, 
welches nie aufhört. O, welch ein Troſt liegt 
für uns darin, daß Jeſus für uns betet! Er 
bittet auch für dich! Und wieviel Wert hat 
dieſes Gebet, dieſe Fürbitte vor Gott, die durch 
das Blut der Verſöhnung unterſtützt wird. 
Willſt du nicht auch beten und dein Gebet mit 
dem Seinigen vereinigen? Jeſus kann nicht 
nur felig machen, Er will es auch tun. Das 
beweijen die vielen Einladungen, die Er er— 
gehen läßt. Das bezeugen alle, die Er 
ſchon ſelig gemacht hat, ſowohl die Seinen hie⸗ 
nieden, wie auch die große Schar vor Seinem 
Thron. 

Wem wird dieſe Seligkeit zuteil? Allen, 
die durch Ihn zu Gott kommen. Durch Ihn, 
als den einzigen Weg zum Vater. Er ſagt 
ſelbſt: „Niemand kommt zum Vater denn 
durch mic „Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben.“ Wer daher auf einem an⸗ 
dern Wege die Seligkeit ſucht, findet ſie nicht. 
Es führt kein anderer Weg zum Vater und 
zur ewigen Seligkeit. Durch Ihn, als den 
einzigen Mittler zwiſchen Gott und Menſchen. 
Der Menſch, von Natur von Gott getrennt, 
kann nur durch Chriſtum mit Gott vereinigt 
werden, und nur in dieſer Vereinigung iſt 
ſeine Seligkeit gegeben. Es gibt kein anderes 
Gnadenmittel zur Vereinigung mit Gott, als 
den einen Mittler, Jeſum Chriſtum. Manche 
Menſchen wollen ſich ſelbſt ſeſig machen. Das 
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wird ihnen aber fo wenig gelingen, wie es 
einem Neger gelingt, feine Haut weiß zu 
machen. Vor Gott gilt nur Er und nur Sein 
Verdienſt. Zu Gott kommen ſollen wir durch 
Jun. Dies kann und ſoll geſchehen in herz⸗ 
lichem Gebet. 
Im Himmel iſt niemand, der nicht gebetet hat. 
Das heißt aber auch: an Gott glauben, daß 
Er ſei, und denen, die Ihn ſuchen, ein Ver— 


gelter ſein werde. Wenn man mit ſolchem 
Glauben zu Gott kommt, dann kann man 
nicht anders, als Ihn auch lieb haben von 


ganzem Herzen und Ihm dienen mit Luſt der 
Seele. 

Es ſteht alſo feſt, daß alle, die durch Ihn 
zu Gott kommen, von Jeſu ſelig gemacht wer— 
den, nicht einer mehr und nicht einer weniger. 
Biſt du darüber gewiß, daß Jeſus dich ſchon 


hier ſelig gemacht hat und daß die ewige Se 


ligkeit dein Teil ſein wird nach dieſem Leben? 
Wenn ja, dann freue dich und frohlocke und 
laß dein Leben ein Dankopfer ſein. Wenn nicht, 
dann eile zu Jeſu und laß dich von Ihm retten 
und ſelig machen. J. H. 


Das dreifache 


Geheimnis des Heiligen Geiſtes. 
von J. H. Meßontey. 


Fortſetzung. 


Es mag aber jemand ſagen: „Ich glaube, 
daß es der Heilige Geiſt iſt, der mich wieder— 
geboren hat, und daß ich nicht hätte wiederge— 
boren werden können ohne durch Sein Wirken; 
aber ich glaube nicht, daß es dies iſt, was Gott 
unter dem Empfang des Heiligen Geiſtes meint. 
Gibt es nicht eine zweite Erfahrung für den 
Gläubigen, in welcher er, nach feiner Bekeh— 


rung, den Heiligen Geiſt zum Dienſte in 
großer Kraft und Fülle empfängt, wie er es 


zuvor nie erfahren hat? Sprach Paulus nicht 
zu den Männern zu Epheſus: „Habt ihr den 
Heiligen Geiſt empfangen, ſeit ihr gläubig 
geworden ſeid?“ (Apg. 19, 2) und beweiſt das 
nicht deutlich, daß jemand ein Chriſt ſein kann 
und doch es nötig hat, ſpäter den Heiligen Geiſt 
zu empfangen?“ 

Hierauf antworten wir beides Ja und Nein. 
Es gibt eine Fülle des Heiligen Geiſtes, wie 
ſie den meiſten Chriſten bei der Bekehrung 


„Bittet, ſo wird euch gegeben“. 


meinde mit dem Heiligen Geiſt. 


den. 


nicht zuteil wird, und daher, der Zeit nach als 
eine zweite Erfahrung bezeichnet werden könnte. 
Dies iſt aber nicht die Gabe des Heiligen 
Geiſtes, nicht der Empfang des Heiligen Geiſtes, 
nicht die Taufe des Heiligen Geiſtes, wie Got⸗ 
tes Wort es lehrt. Der Heilige Geiſt wird 
ein für allemal empfangen bei der Bekehrung. 
Er iſt eine Perſon. Er kehrt dann ein, 
ein für allemal, und um zu bleiben. Dann 
empfangen wir Ihn — obwohl wir uns Ihm 
nicht ganz ergeben mögen —, und zwar zum 
Dienſt, wie zur Wiedergeburt. Die größere 
Erfahrung Seiner Gegenwart und Kraft, die 
früher oder ſpäter auf die Bekehrung folgt, 
iſt weder die Gabe des Heiligen Geiſtes, noch 
der Empfang des Heiligen Geiſtes, oder die 


Taufe des Heiligen Geiſtes, wie Gott dieſe 
Ausdrücke gebraucht, ſondern eine Fülle, als 


Folge der völligen Hingabe an jenen Heiligen 
Heiſt, der bereits gegeben wurde bei der 
Wiedergeburt. Am Pfingſttage kam der Hei— 
lige Geiſt herab, um die Gemeinde, den ge— 
heimnisvollen Leib Chriſti, zu geſtalten. An 
jenem großen Tage taufte Chriſtus die Ge— 
Wie daher 
ein jeder von uns durch den Glauben ein Glied 
jenes Leibes wird, werden wir mit demſelben 
Geiſt getauft, der in jenem Leibe wohnt; wir 
empfangen die Gabe des Heiligen Geiſtes. 
Dieſe Wahrheit kann nicht zu klar erfaßt wer: 
Denn unſer betrügeriſches, natürliches 
Herz nimmt nur allzu ſchnell ſeine Zuflucht 
zum Gebet und zum Warten auf den Empfang 
des Geiſtes, und umgeht damit die eigentliche 
Hauptſache, namlich die abſolute Hingabe an 
Ihn, der uns bereits gegeben iſt. Der fleiſch— 
liche Sinn iſt ſo liſtig, daß er ſich auf war⸗ 
tendes Bitten verlegt, um auf Gott die Ver⸗ 
antwortlichkeit des Gebens zu werfen, wenn er 
dadurch der eigentlichen Sache entgehen kann, 
nämlich der völligen und rückhaltloſen Hingabe 
an den, der uns ſchon gegeben iſt. Es iſt dies 
genau ſo wie im Falle des Sünders, der wil⸗ 
liger iſt zu beten und bei Gott um einen 
Segen anzuhalten, als die Uebergabe zu machen, 
die den Segen bringen wird. Aber wie ſtand 
es mit den bekehrten Männern zu Epheſus, 
die angewieſen wurden, daß ſie den Heiligen 
Geiſt empfangen müßten, nachdem ſie 
gläubig geworden waren? Beweiſt dies nicht, 
daß viele, obgleich Chriſten, den Heiligen Geiſt 
nicht empfangen haben, und daß dies eben das 
Geheimnis ihres Mangels an Kraft und Sieg 
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iſt? Wenn wir dieſe Begebenheit im Licht des 
Wortes Gottes in vorurteilsfreier Weiſe unter⸗ 
ſuchen, ſo werden wir finden, daß dieſe oft an⸗ 
geführte Stelle (Apg. 19, 2) nicht nur keine 
Grundlage bietet für die Anſicht, daß dies ein 
Empfangen des Heiligen Geiſtes nach der Wie— 
dergeburt war, und ſo unſer Bedürfnis des⸗ 
ſelben beweiſt, ſondern daß die Stelle einen 
der ſtärkſten Beweiſe des Wortes Gottes bietet, 
daß die Apoſtel erwarteten, daß Menſchen bei 
ihrer Bekehrung den Heiligen Geiſt empfangen, 
Mit anderen Worten: die Lehre des Apoſtels 
Paulus ſtimmt ganz genau mit der Lehre des 
Apoſtels Petrus in dieſem Punkte überein. 
Nach dem vorhergehenden Kapitel waren die 
einfachen Bedingungen, die Petrus niederlegte 
zum Empfang der Gabe des Heiligen Geiſtes, 
dieſe: Buße und Glaube an den Herrn Jeſum 
Chriſtum zur Vergebung der Sünden. Nur 
dieſe beiden ſind notwendig. Doch merke man, 
dieſe beiden waren weſentlich. Eine 
an ſich war nicht genügend. Menſchen müſſen 
Buße tun und glauben. Allein Buße zu tun, 
von ſeinen Sünden ſich zu kehren, ohne an 
den Herrn Jeſum Chriſtum zu glauben zur 
Vergebung ſeiner Sünden, hätte für einen 
Menſchen nicht die Gabe des Heiligen Geiſtes 
zur Folge, weil eine der weſentlichen 
Bedingungen fehlen würde. 
wenn jemand es verſuchte, an den Herrn Jeſum 
Chriſtum zu glauben, ohne Buße zu tun für 
ſeine Sünden, das würde und könnte ihm nicht 
die Gabe des Heiligen Geiſtes bringen, derfel- 


ben Urſache wegen, weil eine der weſentlichen 


Bedingungen fehlte. Wir brauchen nichts mehr 
zu tun als was Gott von uns verlangt, wir 
dürfen es aber auch nicht wagen, weniger 
zu tun. Jedes chriſtlichen Arbeiters Erfahrung 
beſtätigt das. Wie oft trifft man Heilsſuchende, 
die keinen bezeugenden Frieden des Heiligen 
Geiſtes bekommen können, weil eine geheime 
Sünde noch nicht aufgegeben worden iſt; es iſt 
bei ihnen alſo eine mangelhafte Buße. An⸗ 
derſeits können manche aufrichtig bußfertige 


Seelen keinen Frieden finden, weil ſie nicht 


einfach an Jeſu Chriſti ſtellvertretende Ge— 


nugtuung zur Vergebung der Sünden glauben 
wird dieſe 


wollen. Durch viele ſolche Fälle 
große Wahrheit des Wortes Gottes beſtätigt, 
nämlich, daß es nur zwei weſentliche Bedin⸗ 
gungen zum Empfang des Heiligen Geiſtes 
gibt: Buße und Glauben; und daß der ein⸗ 
zige Grund, weshalb irgend jemand die Gabe 


So auch, 


} 
1 


nicht empfängt, darin beſteht, daß er nicht 
Buße getan hot, oder daß er nicht glaubt an 
den Herrn Jeſum Chriſtum zur Vergebung der 
Sünden. 

Mit dieſer Wahrheit vor Augen wollen wir 
Apg. 19, 1—6 betrachten. Paulus kommt nach 
Epheſus und findet gewiſſe Jünger, die er 
fragt, nicht, wie wir geſehen haben: „Habt 
ihr den Heiligen Geiſt empfangen ſeit ihr 
gläubig wurdet?“ ſondern nach richtiger Ueber 
ſetzung: „Habt ihr den Heiligen Geiſt empfans» 
gen als ihr gläubig wurdet?“ Damit iſt an⸗ 
gedeutet, daß Paulus erwartete, daß fie den 
Heiligen Geiſt empfangen hatten zur Zeit ihrer 
Abkehr von der Sünde. Als ſie ihm eine ver⸗ 
neinende Antwort gaben, fängt Paulus ſofort 
an, nach der Urſache zu forſchen, und zwar ver⸗ 
fährt er dabei in genauer Uebereinſtimmung 
mit den Bedingungen, die von Pe⸗ 
trus niedergelegt waren, wie wir be⸗ 
reits angeführt haben. „Worauf ſeid ihr denn 
getauft worden?“ fragt Paulus, und ſie ant⸗ 
worten: „Auf die Taufe des Johannes.“ 
„O, ich ſehe,“ antwortet Paulus gleichſam; 
„aber wißt ihr denn nicht, daß Johannes nur 
mit der Taufe der Buße getauft hat? Nun 
iſt aber Buße nicht genügend, um die Gabe 
des Heiligen Geiſtes zu erlangen; ihr müßt 
auch glauben an Jeſum Chriſt um.“ 
Als ſie das hörten, glaubten ſie an Jeſum 
Chriſtum, wurden auf Seinen Namen getauft 
und empfingen den Heiligen Geiſt. Sie waren 
vor dem nicht Gläubige, wie wir Gläubige 
ſind. Sie wurden praktiſch Gläubige unter dem 
Alten Bunde, nicht unter dem Neuen. Sie 
können nur unter die Bekehrten des Johannes 
gerechnet werden, welche die Gabe des Heiligen 
Geiſtes nicht empfangen hatten, noch empfan⸗ 
gen konnten, da fie nur eine Bedingung er— 
füllten, nämlich die der Buße. Weit davon 
entfernt, Gläubige zu ſein, wie wir es ſind, 
und angeführt zu werden als Beweis, daß 
Gläubige den Heiligen Geiſt empfangen müſſen 
als eine zweite Erfahrung nach der Bekehrung, 
wird uns ausdrücklich geſagt, daß ſie bis zu 
dieſer Zeit noch gar nicht an Jeſum Chriſtum 
geglaubt hatten. Paulus hat ihnen ganz ein⸗ 
fach die noch fehlende Bedingung der Erlö⸗ 
ſung, nach dem Neuen Teſtament, mitgeteilt, 
nämlich Glauben an Chriſtum Jeſum, auf 
welche ſie hätten hingewieſen werden ſollen, 
als ſie Buße taten. Sie ſtanden in derſelben 
Lage, in der ein Bußfertiger heute ſteht, der 
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anfrichtig feine Sünden bereut, der aber nicht 
angewieſen worden iſt, an den Herrn Jeſum 
Chriſtum zu glauben zur Vergebung der Sün⸗ 
den. Das genügte nicht ihnen, die Gabe des 
Heiligen Geiſtes zu verſchaffen, wie das auch heute 
nicht genügen würde. Sodann zeigt uns auch 
der Zuſammenhang genau, wie ſich dies zutrug, 
und liefert uns die Erklärung für die Stelle. 
Gehen wir zurück in das 18. Kapitel, ſo finden 
wir eine Erklärung, welche die ganze Epiſode 
ſonnenklar erſcheinen läßt. Da leſen wir Vers 
24: „Ein Jude aber, mit Namen Apollos ... 
kam gen Epheſus ... feurig im Geiſte, redete 
und lehrte von dem Herrn mit Fleiß, kannte aber 
allein die Taufe des Johannes,“ das 
iſt, er kannte nur die „Taufe der Buß e“ 
(19, 4). Während Apollos mächtig war in den 
altteſtamentlichen Schriften, kannte er augen- 
ſcheinlich den ganzen Heilsplan Gottes noch 
nicht; und fo nahmen Aquilas und Priscilla, 
als ſie ihn hörten, ſich ſeiner an „und legten 
ihm dem Weg Gottes noch genauer aus“ 
(V. 26); ohne Zweifel belehrten fie ihn be— 
züglich des Glaubens an Jeſum Chriſtum zur 
Vergebung der Sünden. Dann reiſt Apollos 
nach Korinth, und Paulus kommt nach Epheſus 
und findet des Apollos halbinſtruierte Jünger, 
zwölf an der Zahl, die den Heiligen Geiſt nicht 
empfangen harten. Weshalb nicht? Einfach, 
weil ſie nicht an Jeſum Chriſtum geglaubt 
hatten. Sie waren Gläubige in dem Sinne, 
in welchem die Jünger des Johannes Gläubige 


waren, ſie hatten „Buße zu Gott“, aber ſie 
hatten nicht „Glauben an den Herrn Jeſum 
Chriſtum“. Paulus belehrt ſie daher über die 


fehlende Bedingung einer neuteſtamentlichen Be— 
kehrung, und fie empfangen den Heiligen Weift, 
nicht als eine zweite Erfahrung vollſtändiger 
Chriſten, ſondern als die erſte Erfahrung 
ſolcher, die noch gar nicht an Chriſtum ge⸗ 
glaubt hatten, wie wir an Ihn glauben. Alſo 
anſtatt zu beweiſen, daß der Chriſt die Gabe 
des Heiligen Geiſtes nicht empfängt bei der 
Bekehrung, ſondern als einen zweiten Segen, 
bildet dieſe Stelle einen der ſtärkſten Beweiſe 
des Wortes Gottes, daß die Apoſtel erwarteten, 
daß der Heilige Geiſt bei der Bekehrung 
empfangen wird; und wenn Er nicht empfan⸗ 
gen wurde, dann wieſen ſie einfach darauf hin, 
daß irgend eine der zwei einfachen Bedingun⸗ 
gen der neuteſtamentliche Heilserfahrung ver⸗ 
nachläſſigt worden iſt bei ihrer vorgeblichen Be⸗ 
ehrung. 
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Man nehme auch den Fall der Samariter 
in Apg. 8, 5— 25. „Hier,“ meinen manche, 
„wird uns beſtimmt geſagt, daß ſie dem Phi⸗ 
lippus glaubten, als er ihnen Chriſtus verkün⸗ 
digte, und daß ſie getauft wurden“ (V. 12). 
Wir finden hier wenigſtens einen Verſtandes⸗ 
glauben an den Herrn Jeſum Chriſtum. 
Warum haben ſie denn nicht den Heiligen 
Geiſt empfangen? Wie wir geſehen haben, 
ſagt Gott ausdrücklich, daß der Heilige Geiſt 
empfangen wird, wenn Menſchen Buße tun 
und glauben; wir ſind daher berechtigt, den 
Schluß zu ziehen, daß jene Samariter nicht 
aufrichtige Buße getan hatten. Wir glauben, 
daß dies ein Fall war, in welchem die andere 
Bedingung, nämlich eine aufrichtige, herzliche 
Buße, fehlte, obwohl ſie Glauben an den Herrn 
Jeſum bekannten. Bei einem von ihnen war 
dies gewißlich der Fal denn Simon, der Zau⸗ 
berer, hatte Glauben bekannt und war auch 
getauft worden (V. 13), und doch mußte Pe⸗ 
trus ihm ſagen: „Dein Herz iſt nicht aufrich⸗ 
tig vor Gott!“ 

Eine genaue Unterſuchung dieſer beiden 
Hauptſtellen, die angeführt werden zum Be⸗ 
weis, daß die Gabe des Heiligen Geiſtes eine 
nach der Bekehrung folgende Erfahrung im Le 
ben des Gläubigen iſt, wird, glauben wir, er- 
geben, daß dieſelben gar keine Anwendung ha⸗ 
ben auf uns als Gläubige, ſondern nur die 
Regel beweiſen, daß nach Chriſto ſuchende 
Seelen beides Buße tun und glauben müſſen, 
um die Gabe des Heiligen Geiſtes zu em⸗ 
pfangen. Fortſetzung folgt. 


Aus der WVerkſtatt 


Das eine große Thema, um das ſich Jeſu Leben, 
Reden und Wirken drehte, das auch Seinen Jungern 
nie aus den Augen ſchwinden, ſondern immer größer 
und herrlicher erſcheinen ſollte, war das Reich Got⸗ 
tes oder das Himmelreich auf Erden. Darüber 
machten ſich aber die Zeitgenoſſen Jeſu, ja ſelbſt 
auch Seine Jünger, ſehr weit auseinandergehende 
Begriffe und Erwartungen. Die Meiſten dachten 
nur an ein Reich der Juden unter der Anführung 
Jeſu als Feldhauptmann oder König Israels. Trotz 
des Umſtandes, daß ſich viele Juden in den damali⸗ 
gen Zuſtand unter römiſcher Herrſchaft gänzlich ge⸗ 
fügt hatten, war doch bei andern der Funke der 
Hoffnung an einen noch bevorſtehenden Auſſchwung 
und eine damit verbundene Blütezeit Jsraels noch 
nicht ganz erloſchen und ſchien durch Jeſu Reden 


von dem Reich wieder neu belebt und zur Flamme 
entfacht zu werden. Dies geſchah meiſteus dann, 
wenn wir leſen, daß nach manchen Reden oder Ta: 
ten Jeſu viele an Ihn glaubten. Es war das aber 
kein Glaube an Ihn als Erlöſer und Heiland der 
Sünder im Sinne Jeſu, ſondern ein Glaube an Ihn 


als den Erlöſer und Heiland Israels von der römi⸗ 


ſchen Herrſchaft und Bedruckung im Sinne ihrer 
eigenen irdiſchen und revolutionaren Gedanken. Da 
her, wenn ſie ſpäter nicht auf ihre Rechnung kamen. 
im Gegenteil, ſehen oder hören mußten, daß Jeſus 
etwas anderes im Sinne hatte, verloren ſie auch 
wieder eben ſo ſchnell ihre Begeiſterung und ihren 
Glauben an Jeſum und wandten ſich von Ihm hin— 
weg. Das Reich Jeſu Chriſti ſollte ſich nach dem 
Plan Gottes nicht aus Erdenbürgern mit ihrer 
irdiſchen Geſinnung und ihren irdiſchen Zielen, mit 
ihrer Liebloſigkeit und ihrem Ehrgeiz, mit ihrer 
Herrſchſucht und ihrem Größenwahn zuſammenſetzen, 
ſondern aus ſolchen Menſchen, die durch den Glau⸗ 
ben an den Sohn Gottes, als das Opferlamm, das 
der Welt Sünde trägt, zu Himmelsburgern gewor 
den, obwohl fie dem Aeußeren nach noch das Se: 
wand des Erdenbürgers tragen. Dies war ſelbſt 
für die Junger ein duntles Problem, das ſie nur 
Stückweiſe faſſen oder ahnen konnten und das ihnen 
erſt nach den überwältigenden Erfahrungen der Auf⸗ 
erſtehung und Himmelfahrt Jeſu und der Sendung 
der Gabe des Heiligen Geiſtes ganz Far wurde. 
Erſt nach der vollen und klaren Erfaſſung des Sin 
nes Jeſu legen ſie auch den ganzen Nachdruck 
darauf, daß das Reich Gottes nicht beſtehe in Eſſen 
und Trinken oder Gewalt und hoher Stellung, ſon⸗ 
dern eine innere und ganz perſönliche Sache ſei, an 
der das Herz teilhaben muß, wenn es für jemand 
Bedeutung haben ſoll. Damit beſtätigten ſie den 
Ausſpruch Jeſu: „Das Reich Gottes iſt inwendig 
in euch.“ Was die Apoſtel erlebten und ſahen an 
Erweckungen, Bekehrungen und anderen Erfahrun⸗ 
gen waren nur die Wirkungen des Reiches Gottes, 
die zeugten von dem Vorhandenſein desſelben und 
ſeiner unüberwindlichen Kraft in der Rettung der 
Menſchen von dem ewigen Verderben und der Aus— 
rüſtung der Geretteten zur Treue in mancherlei 
ſchweren Trübſalen. Das Reich an ſich blieb aber 
ein verborgenes Reich. F. B. Meyer ſagt hierzu: 
„Das Himmelreich wird nicht offenbar werden, bis 
Er, unſer König Jeſus Chriſtus, der jetzt ſelber noch 
unſern Augen verborgen iſt, zum König der Welt 
gekrönt werden wird. Jetzt beſteht es in Gerechtig⸗ 
keit, Friede und Freude im Heiligen Geift,” Unſere 
Aufgabe iſt, die Ausbreitung dieſes Reiches zu för⸗ 
dern und um fein Kommen zu beten. Es foll uns 
ein Anliegen ſein, daß Gott ſolche Zuſtände ſchaffe, 
unter denen ſich Gerechtigkeit Gott und Menſchen 
gegenüber, Friede mit Gott und unter den Menſchen 
und Freude im Heiligen Geiſte ausbreiten konnen 
wie ſich die Fluten eines Waſſers ausbreiten, die 
einen Damm durchbrochen haben. Doch müſſen wir 
auch dabei ſo leben, daß dieſe Merkmale des Reiches 
Gottes: Gerechtigkeit, Friede und Freude im Hei⸗ 
ligen Geiſt aus unſerem Leben fließen und jeden 
ſegensreich berühren, mit dem wir in Berührung 
kommen. Das iſt die Frucht, die wir als Reben an 
dem Weinſtock Jeſus tragen ſollen, wenn uns nicht 
das Gericht der unfruchtbaren Reben treffen ſoll. 
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Rechte Reichsgenoſſen find wir, wenn wir die Inke⸗ 
reſſen des Reiches Gottes im Sinne unſeres Königs 
vertreten. 


Henoch. 


Henochs Name bedeutete: geweiht, 
Zucht gehalten, wohlgeordnet, 
dies war bezeichnend für feinen Charakter. Er 
war ein geweihter Mienfch, deſſen Leben in 
Zucht gehalten, und deſſen Gewohnheiten durch 
die leitende Hand Gottes reguliert wurden. Er 
ſah die Verheißung von fern, glaubte an dies 
ſelbe und hielt ſich daran. Er lebte im Glau⸗ 
ben als einer, der von den Toten lebendig ge- 
worden war und begab ſeine Glieder zu Waffen 
der Gerechtigkeit. Er ſtritt nicht um Worte, 
die keinen Nutzen haben; er mied jedes uns 
reine und profane Geſchwätz. Henoch iſt einer 
von den wenigen, gegen die die heilige Schrift 
nichts auszuſagen hat. Man hat gemeint, daß 
er nicht die Halfte von den Prüfungen und 
Schwierigkeiten zu ertragen gehabt hätte, die 
den heiligen Gottesmännern heutigestags ent⸗ 
gegentreten. Dies iſt jedoch eine ſehr ober» 
flachliche Anſicht. Henoch hatte vielmehr mitten 
hindurch zu gehen. Es war das alte Syſtem 
des Satans, das er bis auf den heutigen Tag 
zu vervollkommnen ſucht. Er lebte in einer 
Welt, wie ſie Kain und deſſen Nachkommen 
gemacht hatten. Es wird ja wohl auch nie⸗ 
mand annehmen, daß die Ordnung der Dinge, 
in denen wir uns bewegen müſſen, von Got- 
tes Hand gemacht iſt. Satan iſt der Gott, der 
Fürſt und das Oberhaupt derſelben. Henoch 
„wandelte mit Gott“, und in derſelben Welt 
ſind wir berufen „mit Gott zu wandeln“. Der 
Ruhm ſeines Lebens iſt, daß er das Zeugnis 
hatte, daß „er Gott wohlgefiel“. Es iſt auf⸗ 
fallend, daß dieſer hellſte Stern der ganzen 
Zeit vor der Sintflut nichts ausführte, was die 
Menſchen als groß bezeichnen konnten. Er 
war kein Kriegsmann, kein Staatsmann, kein 
Gelehrter, und ſoweit uns bekannt iſt, tat er 
nichts Hervorragendes wie ein Daniel oder ein 
Joſeph oder ein anderer von den Mächtigen in 
Israel. Was ihn groß machte, iſt das eine: 
„Er wandelte mit Gott.“ Das hat zu 
allen Zeiten den Menſchen groß gemacht. 
Henoch fand in jener dunkeln, böfen Zeit den 
Weg zu einem heiligen Leben, und er wird ſich 
einſt in den vorderſten Reihen derer befinden, 


in 
und 


2 
4 


die in weißen Kleidern mit dem Herrn wan⸗ 
deln dürfen (Offb. 3, 4). 

Der Glaube Henochs zog Gott vom Him- 
mel herab, um mit ihm zu wandeln. Henoch 
blieb in ununterbrochener Gemeinſchaft mit 
Gott. Ein Mann, der mit Gott in Gemein⸗ 
ſchaft lebt, iſt ſtets einer von Gottes größten 
Streitern. Ein ſolcher kann mit dem Fleiſch 
und dem Satan der Welt kämpfen und fie 
überwinden. In dieſem Stück war Henoch ein 
Held. Für ſich ſelbſt war er nicht viel, aber 
ſein Gott machte ihn groß. 

Ich möchte behaupten, daß man Henoch für 
einen ſonderbaren Schwärmer, für einen exzen⸗ 


triſchen Menſchen, für den eigentümlichſten 
Mann ſeiner Zeit hielt. Er war vollſtändig 
außer Mode, er ſtimmt nicht zu dem Weſen 


dieſer Welt, das vergeht. Er gehörte zu denen, 
die ihre Hoffnung auf die Dinge jener Welt 
ſetzen. Er lebte Himmelstage auf dieſer Erde, 
denn mit Gott zu wandeln ift Himmelsfreude. Er 
lief nicht mit der großen Menge, er ſchwamm 
nicht mit dem Strom. Wenn vom Trinken 
die Rede geweſen wäre, fo hätte ſich heraus» 
geſtellt daß Henoch ſich aller alkoholhaltigen 
Getränke enthielt. Er wäre gewiß nicht mit 
der großen Menge gelaufen, um übel zu tun. 
Und wenn die ganze Welt gegen ihn geweſen 
wäre, ſo hätte er auf ſeiner Anſicht beharrt. 
Moraliſcher Mut iſt auch uns nötig, um gegen 
die ganze Welt ſtandhalten zu können, wenn 
wir das Rechte verteidigen. Henoch hatte den 
Mut recht zu handeln. Er nahm feine Stel- 
lung gegen die ganze gottloſe Generation ein 
und ſchamte ſich nicht, allein zu ſtehen. Er 
zeugte ge ien die Sünden eines Geſchlechts, das 
die Erde mit ſeinen Gewalttaten erfüllte und 
die Gerichte Gottes herbeirief. Seine Zeitge— 
noſſen eilten dem Tod und Gericht entgegen, 
Henoch aber wandelte im Frieden mit Gott. Er 
nahm das Joch des Sanftmütigen auf ſich und 
fand Ruhe für ſeine Seele. 

In dem kurzen Bericht über Henoch wird 


er uns in mancher Beziehung als vorbildlich 
für den Sohn Gottes dargeſtellt. Jeſus war 


wie iſt uns nicht geſagt. 


allein, und dennoch nicht allein, denn der Vater 
war mit Ihm. Auch Henoch ſtand allein und 
war dennoch nicht allein, denn er wandelte mit 
Gott. Und als er hinweggenommen ward, da 
fand nur eine Ortsveränderung ſtatt, ſeine Ger 
meinſchaft blieb dieſelbe. 


Henoch iſt der erſte, der ohne den Tod zu 


ſchmecken in den Himmel entrückt wurde. Jedes 
Zeitalter, das patriarchaliſche, das des Geſetzes 
und das des Evangeliums, hatte in dieſer Be- 
ziehung in Henoch, in Elia, in Jeſu ſeinen 
Stellvertreter. Von Henoch wird uns nur ganz 
kurz berichtet: Und er war nicht mehr, 
denn Gott nahm ihn hinweg; wann und 
Eliſa ſah den feu⸗ 
rigen Wagen, in dem Elia in den Himmel 
fuhr, und die kleine Schar der Jünger, die den 
Heiland nach Bethanien begleitet hatte, durfte 
Zeuge der Himmelfahrt Chriſti fein. Er hob 
Seine durchgrabenen Hände auf, und „da Er 
ſie ſegnete, ſchied Er von ihnen und fuhr auf 
gen Himmel“. Henoch und Elia find Stell- 
vertreter ihres Zeitalters, und wir haben den 
Troſt, daß Jeſus unſer Stellvertreter bei dem 
Vater iſt. 

Wie ſollte der Gedanke, daß Henoch der 
Stellvertreter des erſten Zeitalters war, die 
vorſintflutlichen Menſchen vor Gott in den 
Staub gebracht haben! Ich bin überzeugt, daß, 
wenn ſie Henochs Entrückung als Mahnung 
angeſehen und ſich von ihren Sünden zu Gott 
bekehrt hätten, ſo hätte die Sintflut die alte 
Welt nicht zerſtört. 

Welch eine Entrückung muß das geweſen 
ſein! Es iſt mir, als ſähe ich ihn, wie er in 
feiner Gotteserkenntnis von Bergesſpitze zu 
Bergesſpitze, immer höher und höher ſteigt, bis 
er ſo himmliſch geſinnt war, daß Gott ihn zu 


Sich nahm. Henoch fand ſchon damals auf der 
jungen Erde den Weg zur Heiligung und 


wandelte darin. Und weun Henoch in jenem 
Dämmerlicht der erſten Tage mit Gott wan⸗ 
deln, mit Ihm Umgang pflegen und Gemein- 
ſchaft haben konnte, wieviel mehr ſollten wir 
dies können, die wir im Lichte von Golgatha 
und im Schatten des Kreuzes Jeſu Chriſti 
wandeln dürfen! 

Es iſt klar, daß Henoch nicht für ſich ſebſt, 
ſondern für etwas lebte, das außerhalb dieſer 
Welt war. Er ſchaute nach dem Himmel und 


hielt feine Augen feſt auf jene Stadt ge» 
richtet, „die einen Grund hat, deren Baus 
meiſter und Schöpfer Gott iſt“. Der Welt 


war er geſtorben und hatte ſie unter ſeinen 
Füßen. 

Eines Tages fielen die Bande, die ihn an 
Welt und Zeit knüpften. Gott ſprach zu ihm: 
„Komm herauf!“ und Henoch kam, um mit 
ſeinem Gott in der Herrlichkeit zu wandeln. 
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Gott liebte die Gemeinſchaft mit Henoch, und darauf beſtehen, 


Er rief Seinen Knecht in die ewige Heimat. 
Mit einem Schritt hatte er den Fluß des Todes 
überſchritten, um in den goldenen Gaſſen dro- 
ben zu wandeln. Groß war der Lohn, der 
Henoch dafür wurde, daß er während drei hun- 
dert fünf und ſechzig Jahren hier auf Erden 
mit Gott wandelte. 

O, möchten wir doch auch an den 
heißenen Lohn denken, der uns in der oberen 
Welt zuteil werden ſoll, wenn wir in Treue 
ausharren und mit Gott wandeln, ſolange wir 
auf Erden ſind. 

Aus Moody, „Männer der Bibel“. 


ber⸗ 


Seit wann gibt es Baptiſten. 


Von G. B. Taylor. 


Faſt alle antipäpſtlichen Denominationen 
datieren ihren Urſprung direkt oder indirekt 
auf die proteſtantiſche Reformation im ſech— 
zehnten Jahrhundert zurück und kommen aus 
der römiſch katholiſchen Kirche heraus. Die 
Reformation, welche dieſe Denominationen 
ins Leben rief, war eins der herrlichſten Er⸗ 
eigniſſe der Weltgeſchichte; und über vieles, 
das von dieſen Denominationen geleiſtet wor⸗ 
den iſt, mögen ſich die Engel im Himmel und 
die Kinder Gottes auf Erden freuen. 

Die Baptiſten jedoch datieren ihren Urſprung 
nicht auf die Reformation zurück. Obwohl an- 
tipäpſtlich, ſind ſie doch im techniſchen und 
hiſtoriſchen Sinne des Wortes keine Prote⸗ 
ſtanten; denn ſie haben von jeher — und tun 
es heute noch — proteſtiert gegen die Lehren 
und Praktiken, die nicht mit der Bibel verein⸗ 
bart werden können, ſie kommen nicht aus Rom 
heraus und waren nie mit der römiſchen Hie⸗ 
rarchie verbunden. 

Wenn aber die Baptiſten nicht mit den 
andern Denominationen aus Rom gekommen 
find, wo ſtammen fie her? Es iſt nichts Un⸗ 
gewöhnliches, daß man die Abſtammung der 
Baptiſten mit jener wilden Täuferbewegung in 
Münſter in Verbindung zu bringen ſucht, durch 
welche im Jahre 1635 in jener Stadt eine wahre 
Schreckensherrſchaft ausgeübt wurde. Aber hierbei 
macht man verſchiedene große Fehler. Anabaptiſt 
bedeutet: Wiedertäufer. Das Wort iſt manch⸗ 
mal auf die Baptiſten angewandt worden, weil 
ſie die Kindertaufe als unbibliſch anſehen und 


daß ſolche, an denen dieſer 
Akt vollzogen worden iſt, ſich, wenn ſie zum 
perſönlichen Glauben an Chriſtum gekommen 
ſind, auf das Bekenntnis ihres Glaubens tau⸗ 
fen laſſen ſollen. Sie beſtehen ebenfalls 
darauf, daß die Untertauchung die einzige 
bibliſche Taufweiſe iſt. Die Anabaptiſten 
tauften dagegen nicht nur diejenigen wieder, 
die aus der päpſtlichen Kirche zu ihnen über⸗ 
traten, ſondern wiederholten die Taufe unter 
ſich ſelbſt, wenn jemand non einer Gemeinde zu einer 
anderen zog, und auch in der eigenen Ge— 
meinde, wenn ſie ein Ausgeſchloſſener um Wieder⸗ 
aufnahme bat; und dabei übten fie die Bes 
fprengung ſowohl wie die Untertauchung. 
Ferner hielten ſie Anſichten in Bezug auf das 
Verhältnis zur Obrigkeit, über die Ehe und 
über die Bibel, welche mit den Anſichten der 
Baptiſten in Widerſpruch ſtehen. Dies iſt das 
Zeugnis der holländiſchen Geſchichtsſchreiber 
Vpeig und Dermont und beſonders Brandt in 
ſeiner „Geſchichte der Reformation.“ Wenn 
es auch wahr ſein mag, daß die Vorgänge in 
Münſter hauptſächlich den Anabaptiſten zuzu⸗ 
ſchreiben find, fo iſt es doch ebenſo wider— 
finnig, diefelben mit den Baptiſten gleichzu⸗ 
ſtellen, wie es widerſinnig wäre, die Mormonen 
mit den Baptiſten auf die gleiche Stufe zu 
ſtellen, eben aus dem Grunde, weil die Mor⸗ 
monen Antertauchung üben. Tatſächlich wäre es 
noch widerſiuniger, weil, wie bereits erwähnt 
wurde, die Anabaptiſten die Untertauchung nicht 
allgemein übten. 

Ader wenn es dennoch geglaubt wird, daß 
wir die Nachkommen jener Leute von Münfter 
ſind und daß wir den Stempel jener Fanatiker 
tragen müſſen — welches ich nicht glaube und 
widerlegt habe —, fo iſt es doch oöllig un⸗ 
wahr, zu behaupten, daß es erſt ſeit dann und 
dort Baptiſten gibt. Es iſt im Gegenteil 
wahr, und ich werde verſuchen, es zu beweiſen, 
daß es Baptiſten, — wohl nicht unter dieſem 
Namen, aber unter anderen Namen — zu 
allen Zeiten zwiſchen der Reformation und der 
Apoſtelzeit gegeben hat. Ich ſchicke meiner Bes 
hauptung zwei Bemerkungen voraus. Erſtens 
iſt nicht zu vergeſſen, daß, da jede Baptiſten⸗ 
gemeinde unabhangig iſt, wir nicht von einer 
feſtbegrenzten fortdauernden Baptiſtengemein⸗ 
ſchaft reden konnen, wie wir es von der römiſch⸗ 
katholiſchen oder von der engliſchen Staats- 
kirche tun. Alles, was wir meinen, iſt, daß es 
zu allen Zeiten Männer und Gemeinden ge⸗ 


284 


geben hat, welche die Lehren und Praktiken 
e für welche die Baptiſten heute ein⸗ 
ſtehen. 
Idee einer fortdauernden Nachfolgerſchaft. 
Während es wahr iſt, daß die Taufe vollzogen 
werden muß von jemand, der getauft iſt und 
er von einer Gemeinſchaft getaufter Gläubiger 
zur Vollziehung dieſes Aktes ausgeſondert iſt, 
ſo halte ich doch ein ununterbrochenes Forthe⸗ 
ehen nicht für nötig als Beweis für die Rich- 
ügkeit des Aktes der Untertauchung. Ich 
möhte dieſes Illuſtrieren. Wenn gegenwärtig 
eine perſon getauft zu werden wünſcht, fo iſt 
es ganz in der Ordnung, daß ſie die Taufe 
empfängt von jemand, der von einer Vapti⸗ 


Zweitens lege ich kein Gewicht auf die 


ſtengemeinde zur Vollziehung dieſes Aktes be⸗ 


auftragt worden iſt. Andernfalls würde die 
Tür weit offen ſtehen zu Verwirrung und Un⸗ 
regelmäßigkeit. 


Aber angenommen, es wären 


eine Anzahl Leute auf einer Inſel und müß⸗ 


ten dort verbleiben. Sie haben 
Teſtement und kommen zum Glauben an das 
Evangelium. Sollten fie ſich nicht zu einer Ge⸗ 
meinde vereinigen, indem einer die 
tauft und ſelbſt die Taufe von einem der an— 
eren empfängt? Wir wiſſen, daß dies tat⸗ 
ſächlich der Fall war mit Roger Williams, und 
dieſe Anſicht herrſcht allgemein unter den Bap— 
tiſten. Fortſetzung folgt. 


Iſt das Tanzen Sünde? 


So fragte ein Beamter den bekannten Di— 
rektor Hoffmann in Wilhelmsdorf und bemerkte 
noch: „Die Jugend will ihr Vergnügen haben. 
Es iſt doch nicht recht, daß Sie das Tanzen 
verbieten, denn es iſt doch 
Leibesübung.“ „Verzeihen Sie, mein Herr,“ 
antwortete Hoffmann, „das Tanzen wird durch 
mich nicht verboten. Unſere Brüder 
zwar Leibesübung genug durch die Arbeit 
dem Felde und im Hauſe. 
die Uebung des Tanzens noch vorzieht, fo will 
ich gern meinen ſchönen Saal dazu einräumen, 
wenn er noch einen Bruder als Mit⸗ 
tänzer mitbrächte.“ „Ja — aber —“ erwi⸗ 
derte der Beamte, „ſo tanzt niemand; es muß 
doch ein Frauenzimmer dabei ſein.“ „Aha“, 


auf 


ſagte Hoffmann, „zwei Männer können ſich 
doch gegenſeitig mehr Bewegung geben als 
eine Frau und ein Mann. Sehen Sie, da 


liegt es! Es iſt denen, die gern tanzen, nicht 
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ein Neues 


anderen 


Tiere 


| 
| 


eine vortreffliche 


haben 


Allein, wenn einer 


um die Leibesbewegung, ſondern um die 
„Seelenbewegung“ zu tun. Das Tanzen iſt 
nur verſchleierte Sinnlichkeit. Es iſt doch 


ſonſt höchſt anſtößig, wenn ein Herr eine Dame 
in einer Geſellſchaft umarmen würde. Und 
das ſoll nun auf einmal auf dem Tanzboden an— 
ſtändig ſein? 


De Entstehung und der Werdegang 
der deutſchen Paptiftengemeinden in 
Rio Grande do Sul, Brafillen. 


Von L. Horn. 
Fortſetzung. 

Als nun die Erweckung und die Bekehrung 
der Leute auf Linie Formoſa um ſich griff, 
glaubten die Pfarrer, darin eine Wiederholung 
des Muckertums zu ſehen und beſchloſſen, ener⸗ 


giſch gegen Br. F. und die Neubekehrten vor⸗ 
zugehen und ſie gefangen zu nehmen. Eines 


Tages wurde Br. F. und einige andere feſtge— 
nommen und ins Gefängnis zu Santa Cruz 
geworfen, ohne ihnen den Grund ihrer Vers 
haftung anzugeben. In aller Eile ſchaffte man 
ſie zur Bahn, und hier wurden ſie mit anderen 
Gefangenen in einem vergitterten Eiſenbahn⸗ 
wagen untergebracht und nach der Hauptſtadt 
Porto Alegre abtransportiert. Unterwegs wur⸗ 
den ſie von einer neugierigen Menge wie wilde 
begafft, verſpottet und ihnen allerlei 
Schimpf angehängt, obgleich fie unſchuldig 
waren und nicht einmal wußten, wofür ſie zu 
leiden hatten. 

In Porto Alegre wurden ſie vor den Un⸗ 
terſuchungsrichter geführt, und dieſer herrſchte 
ſie zornig an und drohte ihnen mit Landes ver⸗ 
weiſung. Nun erfuhren ſie erſt, warum mon 
ſie verhaftet hatte und begriffen den Ernſt der 
Lage. Es lag ja allerlei Anklagematexial gegen 
fie vor und keiner ſtand ihnen bei. Sie konn- 
ten ſich auch nicht verteidigen, da ſie die Yan 
desſprache nicht beherrſchten. Doch in der 
höchſten Not fandte der Herr ihnen einen An— 
walt und Verteidiger. Es war dies der Re— 
dakteur einer deutſchen Zeitung, ein Vorkämpfer 
und Bahnbrecher für das Deutſchtum in Bra⸗ 
ſilien, Herr von Koſeritz, der ſich ihrer fo liebe⸗ 
voll annahm und ihre Sache vor dem hohen 


Gericht vertrat. Sie wurden für unſchuldig 
erklärt und nach Hauſe entlaſſen. Es ging 


ihnen fo, wie einſt Joſeph in Aegypten: Die 
Feinde gedachten mit wuchtigem Hieb die evan— 
geliſche Bewegung auszurotten, doch der Herr 
wußte, was Er wollte. Er ließ ſie durch Lei⸗ 
den auf ihren Glauben und Treue prüfen, und 
dieſe Leiden gereichten dem jungen Werke nur 


zur Erſtarkung und zum feſteren Zuſammen⸗ 


ſchluß. 
Hatte das Häuflein Bekehrter bis dahin 
ohne engere Verbindung geſtanden, nun be⸗ 


eine bibliſche Gemeinde zu grün⸗ 
taufen? 


nehmen und 
den. Doch, wer ſollte ſie 

kein Täufer im Lande. Sie 
einen Baptiſtenprediger in Buenos Aires in 
Argentinien, doch dieſer konnte nicht kommen; 


Es war 
wandten ſich an Helmatları 


unter 
entſtand eine Neubelebung in 


ſchloſſen fie, die Taufe nach der Schrift anzu⸗ Man nahm einen neuen Anlauf und beſchloß 


Stillſtand. Nichts iſt für den Aufbau des 
Reiches Gottes gefährlicher, als Feinde im ciger 
nen Lager. So auch hier. 


Doch der Herr forgte weiter für feine Ges 
treuen. Im Jahre 1890 fand ein Zuzug 
friſcher Emigranten aus Kowno, Litauen, ſtatt, 
darunter auch die Familie Portofs. Durch 
dieſe Eingewanderten kam ein lebendiger Zug 
die müde gewordenen Pilger und es 
der Gemeinde. 


die Berufung eines Predigers aus dem alten 


er gab ihnen aber den Rat, daß in dieſem Falle 


einer der Getauften die Taufhandlung vollziehen 
könne. Nun ſollte Br. F. die Taufe an den 
Gläubigen ausführen, doch dieſer weigerte ſich, 
da er vor dem Gericht ausgeſagt hatte: er 
habe keinen getauft und werde auch keinen in 
Zukunft taufen. Er wollte nicht ein Wort— 
brüchiger ſein. 
Nun war noch ein anderer 
namens Becker in ihrer Mitte. 


getaufter Bru⸗ 


der Doch 


dieſer war ein fohwählider Mann, klein von 
die 


Perſon und fühlte ſich nicht ſtark genug, 
Täuflinge aus dem Waſſer zu heben. Man 
beſtand aber darauf, er ſolle wenigſtens einen 


Bruder taufen und dann mit Hilfe des Neu⸗ 
Br. 
verſenkte 
den Täufling im Waſſer, und der ſtarke Bru⸗ 


getauften die übrigen. Und ſo geſchah es. 


Muller ſprach die Taufformel und 


der hob ihn dann aus dem Waſſer empor. 


Somit entſtand in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts die erſte deutſche Vapti⸗ 
ſtengemeinde in Rio Grande do Sul. 

Die Geſchwiſter waren lebensmutig und 
zeugenfroh und bauten und erbauten ſich ge: 
genſeitig. Br. F. hatte von dem Herrn Gaben 
empfangen und diente dem Häuflein, es immer 
weiter in Gottes Wort cinführend Von 
außen hatten die Gläubigen Ruhe und genoſſen 
bald das Vertrauen und die Ach ung ihrer 
Mitbürger, die in ihnen ſtrebſame und zielbe— 
wußte Menſchen ſahen. Doch nun richtete der 
Feind im eigenen Lager Zerrüttung an. Einige 
der Glieder neigten der Lehre der Darhyiten 
zu, andere wieder fielen den Adnentijten in die 
Hände, und das unter ſo großen Hoffnungen 
begonnene Werk litt Schaden und kam zum 


Inzwiſchen war Br. Auguſt Matſchulat, 
früher Miſſionsarbeiter in Kowno, als Reichs- 


deutſcher aus dem Feſtungerayon von den 
Ruſſen ausgewieſen worden und auf ns 


raten des Bruders Portofé als Prediger von 
der Gemeinde auf Linie Formoſa, im Siedlungs⸗ 
gebiet Sauta Cruz, berufen. 


Ende September 1893 traf Br. A. Mat⸗ 
ſchulat mit ſeiner zahlreichen Familie auf Linie 


Formoſa ein. Die Ueberfahrt geſchah auf 
| Koften der Emigrationsbehörde. Die kleine 


Gemeinde hätte damals die Einreiſe des Bru⸗ 
ders nicht bewerkſtelligen können. 


Br. M. betrieb mehrere Jahre Yandwirte 
ſchaft und diente der Gemeinde gegen einen 
kleinen Sold. Die Anſiedler lebten in jener 
Zeit noch in ärmlichen Verhältniſſen und konn⸗ 
ten nicht viel zum Unterhalt des Predigers 
beitragen, und fo ſah er ſich genötigt, auch der 
Scholle ihren Ertrag abzuringen. Doch der 
Herr ſegnete ſeine Arbeit und ließ ihn die 
Früchte ſeiner Tätigkeit ſehen. Das Wachstum 
des inneren geiſtlichen Lebens wurde gefördert 
und gewann einen Halt gegen die Anläufe von 
verſchiedenen Seiten. 


In dieſer Zeit unternahm Br. M. auch 
verſchiedene Reiſen nach Porto Alegre, Ijuhy, 
wo ſich unterdeſſen kleine Gruppen von Bap⸗ 
tiſten geſammelt hatten, und diente ihnen mit 
dem Worte des Lebens und taufte die Gläu— 


bigen. Er war der erſte Prediger im Lande 
und hatte viel zu reiſen. Das Reiſen war 
fehr ſchwer. Eiſenbahnen gab es noch ſehr 


wenig und die weiten Reiſen mußten auf dem 
Maultier zurückgelegt werden. Doch er diente 
treu und willig und überwand mancherlei Schwie⸗— 
rigkeiten. 
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Während feiner Tätigkeit in der Gemeinde 
Santa Cruz durfte Br. M. etwa 50 Perſonen 
kaufen, Die Gemeinde erſtarkte und wurde in 
Wäteren Jahren der Ausgangspunkt zur Ge: 
winnung von Menſchenſeelen und zur Grün⸗ 
dung von neuen Gemeinden. 

Im Laufe der Zeit war es Br. M. uns 
möglich geworden, den Dienſt an der Ge- 
meinde weiter zu verſehen und verlegte ſeinen 
Vohnort nach Porto Alegre. Hier nahm er 
die Stelle eines Buchhalters in einem Bank⸗ 
Ieſchäft an und diente in feiner freien Zeit dem 
Werke des Herrn. 

In dieſen Zeitraum fällt auch der Beſuch 
des Coangeliſten Br. Schwendener, der im 
Auftrage der deutſchen Baptiſten Nordamerikas 

io Grande do Sul bereiſte und das Land und 
eine Bedürfniſſe kennen lernte. Auf ſeine 
zeraulaſſung ſetzte die amerikaniſche Miſſion 
ler ein, die mit mehr oder weniger Erfolg 
an verſchiedenen Plätzen arbeitete. 

Die Mitgliederzahl der Gemeinde Santa- 
Lruz⸗Formoſa iſt nie ſehr hoch geweſen. 
ſchiedene Urſachen haben mitgeſpielt, den Sie⸗ 
geslauf des Evangeliums aufzuhalten. Es lag 
auch viel an dem Wandel der Gläubigen. Eud⸗ 
ich wurde man müde der inneren Reibungen, 
und eiue größere Anzahl der Geſchwiſter wan⸗ 
derte ab. Sie gingen weſtwärts nach Gua⸗ 
krauy und Santa Roſa und legten den Grund 
zu neuen Gemeinden. 

Am Gemeindeorte in Formoſa iſt nur ein 
kleiner Ueberreſt geblieben, ſo daß das 
meindlein nach der letzten Statiſtik nur 23 
Glieder zählt. Ein ſchöner Anfang, doch das Werk 
iſt nicht gewachſen, es iſt zurückgegangen. 

Aus der Gemeinde Formoſa iſt ein tüchti⸗ 


ger Miſſionsarbeiter, Br. R. Pitrowski, her⸗ 


dorgegangen, der auf dem Collegio in Rio de 

aneiro ſeinen Studien ablag und jetzt als 
Prediger an einer der braſilianiſchen Gemein⸗ 
den dort arbeitet. 


Fortſetzung folgt. 


Ver⸗ 


Ges 


er 


Gemeindeberichte 


Briefen. Einen Tag des Segens und der 
Freude ſchenkte uns der Herr am Sonntag, 
den 4. Mai in Briefen. Wir durften an 22 


gen die bibliſche Taufe an 15 Perſonen. 


gläubig gewordenen Perſonen die bibliſche Taufe 
vollziehen. Unſere Kapelle war gut beſucht und 
der Herr weilte mit Seinem Geiſte unter uns. 
Die darauf folgende Einführung der Neuge⸗ 
tauften und die Abendmahlsfeier geſtalteten ſich 
beſonders ſegensreich. Möge der treue Gott 
den Neubekehrten helfen, zu Seiner Ehre in 
der Gemeinde zu wandeln, und die noch Suchen⸗ 
den auch bald zur völligen Gewißheit des Heils 
in Chriſto gelangen laſſen. M. Naber. 
Poſen. Reiche Segnungen ſchenkte uns der 
Herr am Sonntag nach Oſtern in Poſen. 
Schon am Vormittage war die Kapelle gut be⸗ 
ſucht. Beſonders waren viele Geſchwiſter von 
unſeren Stationen erſchienen. Br. Drews pre⸗ 
digte über die Offenbarung des auferſtandenen 
Lebensfürſten am Meer bei Tiberias. Am 
Nachmittage waren alle Plätze ſo beſetzt, daß 
auch der kleine Saal noch geöffnet werden 
mußte. Br. Schönknecht predigte über Römer 


6. 4—8 und hob die Bedeutung der Taufe in 


Chriſti Tod zur Auferweckung und zum wan⸗ 
deln im neuen Leben klar und warm hervor. 
Br. Drews vollzog dann vor vielen Zeu⸗ 
Es 
waren ein Ehepaar, 6 Jungfrauen und 7 
Jünglinge, die ſich nach Chriſti Vorbild tau⸗ 
fen ließen. Hiervon waren 6 Täuflinge aus 
Poſen, 4 aus Scherlanke, 2 aus Liſſa und je 
ein Täufling aus Rawitſch, Golenhofen und 
Wrony. Die feierliche Einführung der Ge⸗ 
tauften in die Gemeinde und die Feier des 
Abendmahls bildeten den Schluß des ſo reich 
geſegneten Tages. Eine Anzahl gläubig ge⸗ 
wordener Seelen wohnten der Taufe mit dem 
Wunſche bei, auch bald getauft zu werden. Ach 
Herr, „Send einmal in unſre Lande ein ge⸗ 
waltiges Geiſteswehen.“ N. Drews. 

Oſtrzeſzöw⸗Czermin. Freudig begrüßten wir 
den Beſuch des Kreis⸗Jugendpflegers Br. 
Bethke, der als erſter die drei Jugendvereine 
unſerer Gemeinde am 23. und 24. März, d. 
Is. beſuchte. Sonntag, den 23. März, diente 
mit dem Worte des Lebens in Czermin. 
Am Nachmittag verſammelten ſich dort die bei⸗ 
den Jugendvereine aus Czermin und Kuznuica, 
zu welchen Br. Bethke ſprechen konnte. Mon⸗ 
tag, den 24. März, weilte er in Przytocznica, 
wo er den Jungen als auch den Alten diente. 
Das von ihm verkündigte Wort Gottes fand 
dankbare Aufnahme. Möge unſere liebe Jugend 
in der Erkenntnis und Treue wachſen und zur 
Ehre unſers Meiſters wandeln! 
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Mitten in dem erwachenden Frühling muß⸗ 
ten wir als Gemeinde wiederum an einer 
offenen Gruft ſtehen. Unerwartet hat der Herr 
un ſere geſchätzte Schweſter Roſalie Goriſch in 
Kuznica nach einer neuntägigen ſchweren Krank⸗ 
heit im Alter von 55 Jahen am Donnerstag, 
dem 27. März, in die obere Heimat abge— 
rufen. 

Vor etwa 17 Jahren faßte ſie den ernſten 
Entſchluß, als eire der erſten in dieſer Ge— 
gend, dem Herrn nach Seinem Wort nachzufol⸗ 
gen. Am 22. Juni 1923 wurde ſie in Poſen 
von Br. Drews auf das Bekenntnis ihres 
Glaubens getauft. Nach dem Kriege öffneten 
die Geſchw. Goriſch ihr Haus ganz dem Werke 
des Herrn, indem ſie die Verſammlungen auf— 
nahmen, welche bis jetzt dort ftatifinden. In 
ihrem Heim fanden die uns beſuchenden Boten 
Gottes als auch der Unterzeichnete ſtets freund⸗ 
liche Aufnahme. Schw. Goriſch tat alles, um 
ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen. 
Auch in ihrer Familie war ſie eine umſichtige 
Pflegerin des geiſtlichen Lebens. Sie wollte 
in allem dem Herrn gefallen. Sowohl im 
wirtſchaftlichen Leben als auch im praktiſchen 
Chriftentum kann man mit Recht von ihr 
ſagen „Sie hat getan, was ſie konnte!“ Daher 
wird ihr Verluſt im Hauſe als auch in der 
Gemeinde ſchmerzlich empfunden. 

Daß die Heimgegangene allgemein geliebt 
und geſchätzt wurde, davon zeugte die unge⸗ 
wöhnlich große Beteiligung bei ihrer Beerdi⸗ 
gung. Br. Hebiſch aus Schwarzwald und Un⸗ 
terzeichneter ſprachen zu der Verſammlung 
Worte der Ermahnung und des Troſtes. Die 
Geſangvereine aus Czermin und Schwarzwald 
als auch unſer Poſaunenchor vertieften die ge— 
ſegneten Eindrücke. Nun harrt ihr Leib auf 
dem ſtillen Friedhof in Kuznica der herrlichen 
Auferſtehung entgegen, während wir uns noch 
mitten im Kampfe befinden. Mögen wir ihn 
alle ſiegreich beenden und ebenſo friedevoll und 
heilsgewiß von dieſer Erde ſcheiden! Möge der 
Gott alles Troſtes den nun verwitweten Br. 
Goriſch, feine Kinder und die anderen Leidtra⸗ 
genden innerlich aufrichten und mit neuem 
Glaubensmut erfüllen, auf daß fie nicht traurig 


ſeien wie die anderen, die keine Hoffnung 

haben. — L. Mikſa. 
Sao Paulo, Braſilien. Den lieben Haus⸗ 

freundleſern möchte ich wieder etwas aut 
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Braſilien mitteilen. Wir find hier cine ganze 
Anzahl Geſchwiſter aus Polen und denken noch 
oft an die alte Heimat und die vielen Seg— 
nungen, die wir dort im Kreiſe der Geſchwi⸗ 
ſter genoſſen haben. Wenn wir hier das Glück 
auch nicht haben, in ſolch ausgedehnter Weiſe 
uns zu verſammeln und die Segnungen des 
Herrn zu genießen, fo iſt dich auch hier der? 
ſelbe Gott, der dort war, und wir dürfen Seine 
Nähe immer wieder erleben. 

Einen beſonderen Freudentag halten wir, 
als unſere Sonntagsſchule ihr Sonntagsſchul⸗ 
feſt feierte, das vielen zur Aufmunterung und 
Neubelebung diente. Den anweſenden Jungen 
und Alten machte befondere Freude die Mit⸗ 
wirkung des Streich Chores und des Poſaunen⸗ 
Chores; auch die Sanger des Gemiſchten- und 
Männer⸗Chores brachten ihn Beſtes zum Lobe 
unſeres Herrn und Heilandes dar. Unfer 
Motto lautete: „Gedenke an deinen Schöpfer 
in deiner Jugend!“ das in Anſprachen und 
Gedichten beſonders betont wurde. 

Am Oſterſonntag tönſe es durch Song und 
Klang: „Jeſus lebt!“ und wir vernahmen die 
ſegensreiche Gegenwart des auferſtandenen 
Heilandes in unſerer Mitte. 

Das Miſſionsfeld iſt hier ſehr groß, doch 
der Arbeiter im Weinberge des Herrn ſind nur 
wenige. Auch unſer kleines Häuflein in Sao 
Paulo hat gegenwärtig keinen Prediger, aber 
wir vertrauen dem Herrn, daß Ex Sein ans 
gefanges Werk hier nicht zuſchanden werden 
laſſen wird. O. Ickert. 

Caixa poſtal 3457 Sao Paulo. 
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